
Anschriften 

Psychoanalytische Assoziation 
Die Zeit zum Begreifen 

Präsidentin: Jutta Prasse, Bleibtreustr 15/16 10623 Berlin, Tel.: 883 28 03 ' 
Sekretariat: Eva Maria Jobst, Bartningallee 26 10557 Berlin, Tel.: 391 82 79 

' 

Koordinator: Claus-Dieter Rath, Niebuhrstr. 77, 10629 Berlin, Tel.: 881 91 94 
Kassierer: Thomas Kittelmann, 

Prinz-Friedrich-Leopold-Str. 29, 
14129 Berlin, Tel.: 803 33 80 

Mitgliedsbeitrag: Der Mitgliedsbeitrag beträgt zur Zeit 
100 DM pro Monat. 

Konto der 
Assoziation: 375 43 - 106, Postgiro Bin W, 

BLZ 100 100 10 
Satzung: Die Satzung der PsychQanalytischen 

Assoziation Die Zeit zum Begreifen wird 
auf Wunsch vom Sekretariat zugesandt. 

3 

16 

36 

42 

Brief 
der Psychoanalytischen Assoziation 

Die Zeit zum Begreifen 
Brief Nr. 12 vom 8.10.1993 

Inhalt 

Harald Greil 

Von der unausstehlichen Witzigkeit der 

Psychoanalyse 

Hinrieb Lübmann 
Panik 

Perla Dupuis-Elbaz 

Die Position des Analytikers und das 
analytische Bridge 

Mitteilungen der Assoziation 

Impressum 



Harald Greil 

Von der unausstehlichen Witzigkeit 
der Psychoanalyse 

Es trifft sich nicht schlecht, daß der Tag, an dem ich vor Ih­

nen von der unausstehlichen Witzigkeit der Psychoanalyse spreche, 

der Faschingssamstag ist. Nächsten Dienstag ist ja Faschingsdiens­

tag. In der Zeit werden Narren- und Kappensitzungen oder ähnli­

ches abgehalten. Ich müßte dann in die Bütt steigen. Ob man eine 

Versammlung von Psychoanalyse Praktizierenden mal als Narren­

sitzung ansehen könnte, möchte ich dahingestellt lassen. In der Ge­

gend, aus der ich komme, wo man nicht von Karneval, sondern von 

Fasching oder Fastnacht spricht, heißt der Faschingssamstag der 

schmalzige Samstag. An dem Tag erlaubt man sich folgenden der­

ben Spaß. Wenn man jemanden triffi, bedeutet man ihm, man habe 

ein wichtiges Geheimnis mitzuteilen, das niemand sonst mitanhören 

dürfe. Man tut so, als wolle man demjenigen ins Ohr flüstern, tat­

sächlich spuckt man ihm aber ins Ohr. Nun, ich kann Sie beruhi­

gen, ich habe nicht vor, den schmalzigen Samstag zu praktizieren, 

außerdem wäre die Distanz auch zu groß. 

Also ein vorgebliches Geheimnis, was sich als Spucke er­

weist. Bei der Vorbereitung ist mir dies Vorhaben jedenfalls nicht 

mal als unausstehlich witzig, sondern nur als unausstehlich erschie­

nen. 
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In Grimms Deutschem W. . »unter den in F k 
(Jrterbuch steht bei unausstehlich: . rage onunend leidlich ist unausstehr h das 

en unaushaltbar, Wlerträglich, un-
Iens, Abscheus, der ��nei 

stärkste: höchsten Grad des Widerwil­
höchster Steigerun 

gung anzeigend ... « oder als Adverb: »ZU 
I h . . �verwendet.« (S. 238 Band 24) c Zitiere Jetzt aus dem 118 . chologie steht es so daß . h · Bnef an Fließ: »Mit der Psy-

1 • Ic es von D · . assen, ob ich sie noch . emem Urteil werde abhängen emmal umarb · gen soll. Die Traumsa h 
eiten oder in dieser Form wa-. c en selbst halt · h mir an ihnen mißfällt, · 

. e Ic fiir Wlangreitbar; was 
h Ist der Stil der unfähi c en Ausdruck zu find .' g war, den edlen einfa-
h · 

en, und m witzel d b" sc re1bungen verf:-11 · I 
n e, lidersuchende Um-

• <U en Ist. eh weiß das b weiß und zu schätz iß 
' a er der Teil in mir der es en we der d . , 

»Daß d T . , pro UZiert leider nicht. . er räumende zu witzi . . . . trifft weder Inich n h 
. . . g«, Ist Sicher nchtig aber es . , oc motiVIert es ein V 

, 
�md ebenso unausstehlich witzi un . en 

. 
OCWUrf. Alle Träumer 

Im Gedränge sind ihnen d 
g d Sie smd es aus Not, weil sie 25 ' er gerade w 5; S. Freud, Aus den A-&».- eg versperrt ist.« (S. 254 ruuiUlgen der Psych ' 

Aus dem 119. Brief· »All . . oanaiyse, 1975) 
war nicht ganz unberechtigt

. 
E 

em Ich glaube, meine Selbstkritik sw· k F · s steckt auch · · · c ormgefühl, eine Schätzun der 
m_ nur ugendwo ein 

Vollkommenheit und die 
g Schönheit als einer Art der . gewundenen, auf · di Zierenden, nach dem Gedank . m rekten Worten stol-. en schielenden Sätz . schrift haben ein Ideal in nu·r h 

e memer Traum-sc wer beleidigt I Unrecht, wenn ich diesen Fonn .... n- • 
• eh tue auch kaum 

S ftb 
• ••uu.a.ugel als em Ze. h � to eherrschung auffasse D . Ic en J.ehlender . . . u Wirst es ebenso e fund und Wir smd immer zu ehrlich ßU.t . d 

mp en haben eman er gewesen, al daß . dem anderen etwas vorzumachen b 
s emer 

Notwendigkeit, es ist eben nicht be 
rauchte. Der Trost liegt in der 

leid, daß ich Inir den liebsten und .:�:: �ang;n. �s �t �r noch 
der Korrekturen verderben muß d 

ser urc
. die Mitteilung 

gefallen, wenn man es als Ko-ekt
' e

l
nn was kann emem überhaupt .. or esen muß Ich kann o · h d�ntepräsentanten des Anderen, leider nicht �ntbehren un�c = Wie er 60 Blätter 1Ur Dich.« (S. 255, 256 a.a.O.) 

-
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Freud ist sich überhaupt nicht sicher, ob er beim Verfolgen 
der Sache, die ihn so beschäftigt Wld die mit »Grant«, wie er es 
nennt, verbunden ist, nicht in die Irre geht Er macht sich vom Ur­
teil seines Freundes Fließ abhängig. In den beiden Briefen bringt er 
mehrere Entschuldigllilgen vor. Er bemängelt seinen Stil, aber: 
»Der Trost liegt in der Notwendigkeit, es ist eben nicht besser ge­
gangen.« Die Formulierung macht deutlich, daß es nicht um seine 
persönliche stilistische Unfähigkeit geht, sondern um eine Notwen­
digkeit. Notwendigerweise entstehen diese »gewundenen, auf indi­
rekten Worten stolzierenden, nach dem Gedanken schielenden 
Sätze.« Freud entschuldigt sich also für seine Sache- die Traum­
deutung zu dieser Zeit - die mit diesem merkwürdigen Stil ver­
bunden ist. 

Auch im ersten gedeuteten Traum der Psychoanalyse, im 
Traum von Irmas Injektion, geht es um Feeuds Entschuldigllilgen, 
für Irmas weiterbestehende Beschwerden nicht verantwortlich zu 
sein. 

Die 23. Vorlesung der Neuen Folge der Vorlesungen zur 

Einfllhrung in die Psychoanalyse über die Weiblichkeit leitet er 
ebenfalls mit einer Entschuldigung ein: »Sie sehen, wenn man es 
unternimmt, sich zu entschuldigen, kommt es am Ende darauf hin­
aus, daß alles unvermeidlich war, alles Verhängnis. Ich unterwerfe 
mich: ich bitte Sie, tun Sie es auch.« (S. l20, S. Freud, GW XV) ( Schließlich endet »Jenseits des Lustprinzips« mit einem 
Rückert-Zitat: »Was man nicht erfliegen kann, muß man erhinken. J Die Schrift sagt, es ist keine Sünde zu hinken.« (S. 69, S. Freud, ' GW XIII) 

Doch zurück zu den beiden Briefen. Dem Vorwurf von 
Fließ, der Träumer sei zu witzig, wird entgegnet mit der Erklärung, 
sie - die Träumer - seien aus Not unausstehlich witzig, da sie im 
Gedränge seien, weil ihnen der gerade Weg versperrt ist. Hier wie 
vorhin beim Stil der Traumschrift: aus Not. 

Also Entschuldigllilg und Not bzw. Notwendigkeit. Für eine 
Notwendigkeit braucht man sich eigentlich nicht zu entschuldigen. 
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Aber welche Schuld ll sich so oft entschuldi so 1 
Freud auf s�ch �eladen haben, für die er 

auf den ödi al K 
gt: eh möchte hier emen Sprung machen und p en onflikt verweisen, in dem das Ob" kt - di M -ter - verboten · t, al �e e ut Is es so um · . such, es dennoch zu kri 

eme m�ghche Schuld geht beim Ver-
haben hier spiel 

y, egen. Das ObJekt a jedoch ist unmöglich zu 
molo�isch _ nac:�/u;:�

t 
:

d. Schuld keine Rolle. Not gehört ety­
zur Erschöpfung b uä.l 

emem Verbalstamm, der bedeutet: bis a q en, ennattet zusamm · besser zu einem unm .. 1. h 
ensmken, was schon 

Schuld, auch bess 
og Ic zu �rlangenden Objekt als zu einer 

Je 
er � unausstehlichen Witzigkeit paßt. 

. tzt noch zu emer weiteren Entschuldi . . Fheß, den »liebsten d b gung m den Bnefen. 
Freud durch die Miu;; 

"

I 
esten Leser«, zu verderben entschuldigt 

spruchnahme als K kt
ei ung �on Korrekturen, durch die Inan-orre or schickt "hm b . Blätter zum Korrektur! ' 

1 a er gleichzeitig weitere 60 esen. Er kann ihn al »Anderen« leider nicht entbehren. 
s Repräsentanten des 

Bei dem Stichwort »Anderer« . . dendes Element der Freudsch w· 
möc�te Ich auf em entschei-

ob . en Itztheone zu h em Witz gelungen ist da .. b 
sprec en kommen. 

nem Lachen. DeiJ"enige dem
ru
d 

er
W
e�tsc�eidet der Andere mit sei-' er Itz emgefall · nem Anderen erzählen vorh . d . en Ist, muß ihn ei-' er Ist er Witz al . Vorgang, wie ihn Freud im G 

s wesentheb sozialer egensatz zum Traum n t, . geschlossen. Allerdings weiß d And . enn rucht ab-er ere rucht, · ·b Anhören eines Witzes lacht Ich möcht . h 
hi woru er er beim 

J · e mtc er auf die 82/83 utta Prasse gehaltene Vortragsreihe über den W"tz b . 
von 

geht um den einzigen Witz, den Freud in seinem W�tzbu
e
cZ

i
h

ehen
: Es 

anfuhrt hn di zwetmai 
. ' o e es zu erwähnen, den Witz vom Schnorrer der d r:tchen Baron um Geld fiir eine Badereise nach Ostende bittet : dtes zur Herstellung seiner Gesundheit erforderlich sei worauf

' 
d Baron zu bedenken gibt, ob es denn gerade Ostende 'das teuer:: Seebad, sein müsse, und der Schnorrer dann erwided· »Fur·· me· G dh · · . · me esun ett Ist mu nichts zu teuer.« Jutta Prasse wies auf eine be-sondere Verwendung des »oder« der Alienation hin: Gesundh .t oder Geld Bei d w·tz · d . . ei · em 1 Wir IDit der Allenation gespielt, es wird 
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getrickst. Die unmögliche Wahl: weder das eine, noch das andere 
gilt nicht, weil es zwar um die Gesundheit des Schnorrers geht, aber 
nicht um sein Geld, er aber so tut, als ob es seins wäre. In der Folge 
ist auch nicht die Separation des Objekts a nötig. Dennoch klappt 
das doch nicht so ganz. Für die Vollendung oder Bestätigung des 
Gelingens eines Witzes ist das Lachen des Anderen nötig. Der An­
dere weiß aber, wenn er lacht, nicht, worüber er lacht. Es scheint, 
als ob das Lachen eine Stelle des Nichtwissens oder eine Defekt­
stelle des Wissens des Anderen deckt. Der Andere wird durch das 
Witzerzählen auf eine gewisse Art und Weise gelöchert. 

Nach diesem kurzen Ausflug in die Witztheorie zurück zu 
Freuds Brief an Fließ. Freud benötigt Fließ als »Repräsentanten des 
Anderen« :fii.r seine Traumschrift, wie er sie nennt, obwohl sie kein 
Witz sein soll. Fließ lacht auch nicht darüber, aber er nennt es zu 

witzig, unausstehlich witzig. 1 Auf diese bemerkenswerte Fonnulie­
rung »unausstehlich witzig« möchte ich näher eingehen. 

Freud schreibt dazu in seinem Witzbuch: »Die reichliche 
und zügellose Anwendung der indirekten Darstellung, der Ver­
schiebungen und insbesondere Anspielungen in der Traumarbeit hat 
eine Folge, die ich nicht ihrer eigenen Bedeutung wegen erwähne, 
sondern weil sie der subjektive Anlaß :fii.r mich wurde, mich mit 
dem Problem des Witzes zu beschäftigen. Wenn man einem Un­
kundigen oderUngewöhnten eine Traumanalyse mitteilt, in welcher 
also die sonderbaren, dem Wachdenken anstößigen Wege der An­
spielungen und Verschiebungen dargelegt werden, deren sich die 
Traumarbeit bedient hat, so unterliegt der Leser einem ihm unbe­
haglichen Eindruck, erklärt diese Deutungen :fii.r 'witzig', erblickt 
aber in ihnen offenbar nicht gelungene Witze, sondern gezwungene 
und irgendwie gegen die Regeln des Witzes verstoßende. Dieser 
Eindruck ist nun leicht aufzuklären: er rührt daher, daß die Traum­
arbeit mit denselben Mitteln arbeitet wie der Witz, aber in der An­
wendung derselben die Grenzen überschreitet, welche der Witz ein­
hält.« (S. 197,198 GW VI) 
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Trotz der von Freud gelieferten Aufklärung bleibt weiterhin 
das Problem dieser merkwürdigen Kopplung: unausstehlich witzig 
bestehen. Hier wird nicht gelacht, im Gegenteil wird von einem un­
behaglichen Eindruck gesprochen - im Fall der Formulierung un­
ausstehlich sogar, nach dem Grimmsehen Wörterbuch, von höch­
stem Abscheu und Widerwillen. Dennoch wird das Wort witzig be­
nutzt. Es geht auch nicht um schlechte Witze. 

Freud zufolge entsteht die Lust beim Witz aus dem Spiel mit 
Worten oder aus der Entfesselung des UnshutS bei den tendenziö­
sen Witzen kommt die unterdrückte Tendenz dazu. Der Witz ver­�g diese Lust gegen die Aufhebung durch die Kritik zu schützen, 
1�de� er dank der Vieldeutigkeiten der Worte und der Mannigfal­
ti�elt d�� D�nkrelationen das Spiel mit Worten oder dem Unsinn 
gle1chze1tig Sinnvoll erscheinen läßt. Beim Anderen wird durch das �nhören des Witzes die gehemmte Vorstellung oder Gedankenver­
bindung her:orgerufen, gleichzeitig wird die Hemmung mobilisiert, 
a�er s�ho� m statu nascendi als überflüssig oder zu spät erkarmt. 
D1e ftir d1e Hemmung aufgewandte, aber jetzt als überflüssig er-
kannte Besetzungsenergie wird abgelacht Folgt man di Tb · . eser eone 
ftir den Fall des unausstehlich Witzigen, so hilft Freuds Erklärun 
der u�usste�ich witzige Träumer übertreibe in der AnwendU:� 
der Mittel, mtt denen der

_ 
Witz arbeitet, also bei der Verdichtung 

und vor allem der Verschiebung, erst mal nicht weiter. Fließ kriti­
siert ja nicht, die Träume wären konfus, wirr oder ähnliches son­
dern zu witzig. Es muß also nach der Theorie die Vorstellun� oder 
Gedankenverbindung, die sofort die Hemmung mobilisiert, hervor­
gerufen werden. Rührt der Charakter des Unausstehlichen daher 
daß die mobilisierte Hemmungsenergie zu groß ist, nicht abzula� 
eben ist und deswegen nicht auszustehen ist? Freud betont, daß in 
der Traumarbeit sehr viel mehr das Mittel der Verschiebung ange­
wandt wird als beim Witz, wo es vor allem um Verdichtung geht. 
Der Traum als asoziale Bildung ist nicht auf Verstehen angewie­
sen, muß sich davor sogar hüten, kann also ausgiebig vom Mittel 
der Verschiebung Gebrauch machen, um die Zensur umgehen zu 
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können. Im Gegensatz dazu müssen die Verschiebungen des Witzes 

vom Anderen »redressierbar« sein, wie Freud es nennt. 

Der vorher erwähnte Witz vom Schnorrer, der nach Ostende 

will, wird von Freud übrigens als Beispiel eines besonders reinen 

Verschiebungswitzes angeführt. 

Ich zitiere nun noch einmal Freud: »Es liegt nun der Einfall 

nahe daß bei der Traumarbeit eine psychische Macht sich äußert, 

die :inerseits die psychisch hochwertigen Elemente ihrer Intensität 

entkleidet, und andererseits auf dem Wege der Überdeterrninierung 

aus minderwertigen, neue Wertigkeiten schafft. die dann in den 

Trauminhalt gelangen. Wenn das so zugeht, so hat bei der Traum­

bildung eine Übertragung und Verschiebung der psychischen �­

tensitäten der einzelnen Elemente stattgefunden, als deren Folge die 

Textverschiedenheit von Trauminhalt und Traumgedanken er­

scheint. Der Vorgang, den wir so supponieren, ist geradezu das we­

sentliche Stück der Traumarbeit es verdient den Namen der 

Traumverschiebung.« (S. 313 GW ll, ID) 
Also Übertragung und Verschiebung. Zum ersten Mal taucht 

der Begriff Übertragung in der Traumdeutung jedoch in der Ein­

leitung zum ersten gedeuteten Traum der Psychoanalyse, � 
Traum von Irrnas Injektion, auf: »Nun muß ich aber den Leser bit­

ten, für eine ganze Weile meine Interessen zu den seini�en zu ma­

chen und sich mit mir in die kleinsten Einzelheiten mernes Lebens 

zu versenken, denn solche Übertragung fordert gebieterisch das In­

teresse für die versteckte Bedeutung der Träume.« (S. 110, GW ll, 

III) 

Auch im Traum von Irmas Injektion geht es - wie im 118. 

Brief an Fließ - um Entschuldigungen, um den Wunsch, an Irmas 

Krankheit unschuldig zu sein. Sie kennen alle den Vergleich mit 

der Verteidigung des Mannes, der einen ausgeliehenen
. 
Kessel 

durchlöchert zurückgegeben hat. Ein wichtiges Element rn de� 
Traum: »Der Mund geht dann auch gut auf, und ich finde rechts el-

. h erkvvürdi-
nen großen weißen Fleck, und anderwärts sehe tc an m 

. 

gen krausen Gebilden, die offenbar den Nasenmuscheln nachgebll-
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D
d�t sind, ausgedehnte weißgraue Schorfe.« (S. 1 1 1  1 12 GW n III) Ieses Element verweist über Fr ß d 

' • 

Zusammenhang . h 
Ie un dessen Theorie über den ZWisc en Nase und Geschl htso . liehe Geschlechtsteil. 

ec rgan auf das weib-
Hier möchte ich an Fr ds H . 

Witze aus der Zote an1cn·· fi 
eu erleitung der tendenziösen up en. Freud erzählt · G hi die ursprüngliche Situation be. eme esc chte, um 

den Partialtrieben, d S ha 
I der Zote zu erklären. Er geht von em c u- bzw Tasttri b wn den Wunsch, das Wei·b .. 

· e • aus. Es handelt sich 
4':,�.___ entbloßt zu sehen Ursprun·· gli h . 

'' .1.wu w1gsversuch wird di 
· c em ver-

die Frau sich Wei·gert, 
e 

F
sexueU erregende Rede zur Zote, wenn was reud zum B · · wenn noch ein ande 

eispiel als gegeben ansieht, . rer anwesend ist D d die Zote des ersten bestochen, in i 
. �r an. ere, Dritte wird durch 

blößten Weibes durch die Zo 
hm Wird die Vorstellung des ent­

te, die sich gegen di F _
te hervorgerufen. Er lacht über die Zo­

lem durch das Mitt l
e
d 

ra�c�tet. Die Zote wird zum Witz vor al­
nes. 

e er pielung, der Ersetzung durch ein Klei-
Im Irmatrawn sieht Freud di der Mund gut aufigeht E 

ese schorfige Stelle, nachdem 
· r wendet sich dann · den ärztlichen Kreis d di . an seme Kollegen, an 

• er e verschieden " · vertritt, wobei er auf . en v ananten des Wissens 
denz hinweist z B d

eme v
D
erhöhnende, sich lustig machende Ten­' . . em r M gege .. be »aufgesessen« ist D W · · nu r, der einer Hysterica 

· as ort »aufge anderen Zusammenban . . sessen« kommt auch in einem 
sitzem«. 

g vor. bei den Unsinnswitzen, den »Auf-
In der Entstehungsgeschi h Wunsch, etwas Verbo 

c te handelt es sich auch um den . rgenes zu sehen· hi h mcht auf; der Andere kommt hi . • �r ge t der Mund aber 
als ihn auf seine Seite zu . h 

nzu, es bleibt nichts anderes übrig, Zie en und das V< rbo wenn auch nur durch Ansp. 1 
e rgene doch noch -

sichtbar zu machen. 
Ie ung- (nach Freud eine Verschiebung) 

Hier wäre an die Perversion . 
mas Injektion und der Zot k 

zu ermnem. Im Trawn von Ir-
hinzu. Beim Witz wird mit

e 
d 

o�en der Andere und das Wissen er Ienation gespielt, aber ganz aus-
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getrickst werden kann sie doch nicht. Bei der Perversion wird der 
Andere nicht durch indirekte Anspielungen bestochen, sondern der 
Perverse macht sich zum Instrument des Genießens des Anderen, 
tritt selbst an die Stelle des Objekts a. Ein Verweis auf die perverse 
Lösung findet sich meines Erachtens auch in dem »leider« des 
Satzes aus dem Brief Freuds an Fließ: »Ich kann Dich aber, den 
Repräsentanten des Anderen leider nicht entbehren.« (S. 256, 
S. Freud, Aus den Anfängen ... ) 

Wäre Freud lieber direkt zum Schluß gekommen? Dann gä­
be es jedoch keine Psychoanalyse. 

Was ist aber mit dem »unausstehlich witzig« ? Es ist weiter 
unausstehlich geblieben. Das ganze bisherige Herumschnuppern 
und Stöbern in allen möglichen Theoriebereichen hat keine Erhel­
lung diesbezüglich gebracht. 

Dennoch lohnt es sich vielleicht weiterzugehen - auf die 
Übertragung in dem Zitat aus der Traumdeutung über die Verschie­
bung hinzuweisen. Übertragung taucht hier in einem anderen Zu­
sammenhang als dem sonst üblichen auf. Freud rechnet es dem 
Überwiegen der Verschiebung und- im Sinne des obigen Zitats aus 
der Traumdeutung - der Übertragung an, wenn ein Witz unaus­
stehlich wird. Im Trawn und im unausstehlichen Witz wird so stark 
übertragen, daß der Andere des Witzes, der Zuhörer, diese Ver­
schiebungen nicht mehr rückgängig machen kann, das entblößte 
Weib ist auch in der Vorstellung nicht mehr zu sehen. Freud fuhrt 
die Verschiebung im Traum auf den Druck der Zensur zurück; der 
unbewußte Wunsch muß so weit auf vorbewußte Tagesreste ver­
schoben werden, daß die Zensur weit genug umgangen werden 
kann, dafiir ist dem Traum jede noch so weit abgelegene Anspie­
lung als Mittel recht, deswegen erscheint er unausstehlich witzig. 
Beim Witz, der vor allem mit der Technik der Verdichtung arbeitet, 
gehen die Verschiebungen nicht so weit; der Ausgangspunkt ist 
leicht auszumachen. Das Unausstehliche des unausstehlich Witzi­
gen wäre, daß sowohl kein neuer Sinn auszumachen ist wie bei der 
Verdichtung, der Metapher, als auch der Ausgangspunkt- der ver-
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:ängte Wunsch, die verpönte Vorstellung - nicht mehr zurückver­olgt werden kann. Es wäre ei Sta 1 dem das Original . h 
n pe von schlechten Kopien, unter 

· . . ruc t mehr zu finden wäre, weil es gar nicht exi-s�ert, wobei mu klar ist, daß in dem Zusammelihan . ffilt den Kopien sehr hinkt. g der Vergleich 
Der lachende Andere weiß . h .. 

nicht der im Witz drü 
ruc t, woruber er lacht. Es ist 

ihn zunichte ma h
ausg

i
e 

F
ckte Gedanke. Einen Witz erklären heißt c en m alle d ··br h di htun · er u Ic en Witztechnik, der Ver-c g, entsteht z.B. bei eine d . Äquivok im Nachhi . . . m oppeldeutigen Wort, einem ' nem em zwe1ter Sinn D b · "b genblick oder einen 1 . h · a e1 gi t es einen Au-Ogisc en Zeitpunkt, d · h . . kantentheorie ableitet, . d 

er s1c aus der Signifi-m em der Signifikan . . Bedeutungen getrennt . t d 
t von semen be1den 

hat ein Signifikant k 
1
.
s ' er �ten und auch der neuen. Natürlich eme bestimmte od hr aber die Produktio s· er me ere Bedeutungen, n von •nn setzt sofi rt . 

deutungen sind sofiort h 
0 em, etablierte Be-aue da Aber 71,".;; k . . 

Zeitpunkt. Entspricht er dem 
· . .�'"uc zu diesem logischen 
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sc el t Freud in einer Fußnote sei-

delten aber imm
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h
em
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Deutung der fur das 
g

L 
es Lachens, also der Ableitung oder 

achen charakt · sti h möchte ich einen Beitra 1. fi . 
en sc en Muskelaktion 

Lächeln bezeichnend G
g

. 
Ie em. Memes Wissens tritt die für das e nmasse der Mund ·nk 1 beim befriedigten und .. b .. . W1 e Verziehung zuerst u ersattigten Säugr uf . schläfert die Brust fahren 1.. 
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e�� »?enug<� oder vielmehr »Überge­

sättigung mag dem Läc;;('rungbche .Sinn der lustvollen Ober-e n, welches Ja das Grundphänomen des 
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Lachens bleibt, die spätere Beziehung zu den lustvollen Abfuhr­
vorgängen verschaffi haben. « (S. 

164 FN 1, GW VI) 
Eingeschläfert und befriedigt paßt ja zusammen, aber über­

sättigt, Entschluß, übergenug? 
Man denkt an einen Bereich, der vom Lachen sehr weit ent­

fernt ist, an die Anorexie, wo auch keine Nahrung mehr aufgenom­
men wird und der Entschluß gefaßt wurde, das Nichts zu essen. 

Aber so weit möchte ich nicht abschweifen. 
Die lustvollen Abfuhrvorgänge beim Witz bestehen ja darin, 

die als überflüssig erkannte Hemmungsenergie abzulachen. Nun 
geht es hier nicht um eine Hemmung, sondern um einen Entschluß 
auf Grund einer lustvollen Übersättigung, keine Nahrung mehr auf­
zunehmen, »Genug« oder vielmehr »Übergenug«. 

Von dieser Situation gibt es auch eine andere Beobachtung 
und Deutung. Der Ausdruck grenzenlosen Erstaunens auf dem Ge­
sicht des Säuglings, wenn er die Brust fahren läßt, so als ob die 
mütterliche Brust eigentlich eher zum Säugling als zur Mutter ge­
hören würde, also die Brust als Objekt a. 

Aber was soll lustvolle Übersättigung heißen? Lustvolle 
Sättigung würde vollständig zu Freuds Theorie des Lustinechanis­
mus, der Spannungsreduktion, dem Lustprinzip passen. Übersätti­
gung, mehr als genug, läßt die Annahme zu, daß es nicht nur um 
die Stillung des Hungers geht, sondern um den Versuch, auf dem 
Weg zur Übersättigung etwas anderes zu bekommen, was aber nicht 
zu erreichen ist und schließlich zu dem Entschluß fiihrt, keine Nah­
rung mehr aufzunehmen, die Brust fahren zu lassen. Warum aber 
lustvoll in dem Zusammenhang bliebe noch zu begreifen? Man 
könnte die Mehrlust - plus de jouir- anführen, worauf ich jetzt aber 
nicht eingehen will. 

Aber zurück zur Unausstehlichkeit, wo nicht gelacht wird. 
Weiter oben habe ich gesprochen von der Doppeldeutigkeit, der 
Äquivozität, wo zumindest logisch für einen Zeitpunkt Signifikant 
und die beiden Bedeutungen getrennt sind. Die von Freud für die 
unausstehliche Witzigkeit angenommene extreme Anwendung der 
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Verschiebung kann als metonymische Bewegung beschrieben wer­
den: das ist es nicht, das ist es nicht. In Lacans Formel der Me­
tonymie wird der Balken nicht übersprungen, es entsteht kein neuer 
Sinn. 

In einem erneuten Anlauf auf die unausstehliche Witzigkeit 

�äre das unausstehlich damit in Verbindung zu bringen, daß beim 
Uberwiegen der Verschiebung, der Metonymie, kein neuer Sinn 
e�tst�ht. Es gibt keinen Augenblick - wie beim Äquivok - der den 
Stgmfikanten vom alten Sinn und vom neu ausfallenden Sinn 
trennt, wo die Spur des Nichtwissens, bei dem gelacht wird nur 
eine Lück

.
e oder ein verdecktes Loch ist. Bei der Verschiebun�. der 

Metonyrme geht es um ein: das ist es nicht. das ist es nicht. was die 
Un�us�tehl�chk�it ausmacht. Das Objekt a oder die Mehrlust - plus 
d� JOWr - 1st

. 
mcht das angepeilte Ziel oder das mögliche Resultat 

e�ner 
.
une�dhchen Bewegung jenseits im Unendlichen, sondern 

diessetts ffiltten in der Bewegung der Signifikanten. 

. 
Freud kann Fließ als Repräsentanten des Anderen leider 

mcht entbehren. Es geht also um ein Übertragungsverhältnis als 
Grundlage der ersten Psychoanalyse, in dem diese gleichzeitig von 
Freud entdeckt oder erfunden wurde. Freud schreibt ja auch in den 
Fließbriefen daß se1·n · Anal . . ' e etgene yse nur voranschrettet m dem 
�e, in dem er die psychoanalytische Theorie weiterentwickelt. 
Hier wäre das . . »Subjekt dem Wissen unterstellt« anzuführen als 
Grundlage für Ubertragung. 

. 
Eine Dreiersituation gibt es auch beim Witz. Bei der Zote 

wud der Andere bestochen. Durch die Witztechrrlk der Anspielung, 
Erse�g durch ein Kleines- also Verschiebung- wird im Ande­��

tz 
dt� Vorstellung des entblößten Weibes hervorgerufen. Beim 

1 gt�t es den Anspruch auf Anerkennung durch den Anderen, 
durch sem Lachen. 

Die unausstehliche Witzigkeit ist unfreiwillig, weder wird 
der Andere bestochen, noch gilt es, den Witz durch das Lachen des 
�de�en zu vollenden. Fließ steht zu Freud im Übertragungsver· 
hältnis, er findet seine Traumsachen unausstehlich witzig. Obwohl 
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Freud keine Witze machen wollte und Fließ auch nicht zum Lachen 

bringen wollte, geht es bei der Reaktion von Fließ um eine Nichter­

füllung des Anspruchs auf Anerkennung von seiten Freuds gerade 

in einem wichtigen und zugleich heiklen Punkt. Sie erinnern sich 

an den 118. Brief an Fließ, in dem Freud von dem Mißfallen an sei­

nem Stil spricht und der tröstlichen Notwendigkeit, daß es eben 

nicht besser gegangen sei. 

Hätte Fließ den Anspruch auf Anerkennung - wie auch im-

mer - erfüllt vielleicht sogar über die Traumsachen gelacht. wäre 

die für das Voranschreiten von Freuds Arbeit notwendige Übertra-

gung nicht aufrechterhalten worden. 

Also Überwiegen der Übertragtmg als Witztechnik im Sinne 

der Verschiebung bei der unausstehlichen Witzigkeit und unaus­

stehliche Witzigkeit in der Übertragung als Übertragungsverhältnis. 

Ein Ausweg aus der unausstehlichen Witzigkeit der Psycho-

analyse wäre die mathematische Anschreibung von Buchstaben, � 

Mathem. Lacan spricht in L 'Etourdit von der Mengenlehre, �e 

»uns genügend an die Wand des Unmöglichen treibt, auf daß steh 

das 'das ist es nicht' evinzieren läßt, das das Winseln des Appells an 

das Reale ist.«2 Aber auch: »Bleibt zu vermerken, daß der Math�­

matiker mit seiner Sprache in derselben Verlegenheit ist wie 
.
mtt 

dem Unbewußten, was er übersetzt mit dem Gedanken, daß er rocht 

. h 3 weiß, von was er spnc t.« 

Das war 's. Genug gespuckt. 

Anmerkungen 

1 Obwohl die Stelle mit dem »unausstehlich witzig« oft zitiert wird, wird dann 

im Kommentar das »unausstehlich« meist ilbergangen oder ilberlesen. so z.B. 

ins. Webers Freudlegende (S. 112, S. Weber, Freudlegen�e, 1979) 

2 Unveröffentlichte Übersetzung von N. Haas aus einem serrunar 

3 Unveröffentlichte Übersetzung von N. Haas aus einem Seminar 
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Hinrieb Lührnann 

Zwang und Panik* 

Meine Damen und Herren, über Panik zu sprechen, hatte ich . 
auch im zweiten Teil . nur vorgenommen und werde dies memer AusfU.hrung aber, daß dies nicht mö 1. h . en versuchen. Ich merke g Ic Ist, ohne etwas d Ich beginne deshalb mit . von er Angst zu sagen. emem Kommentar ß ptom und Angst. I Indem ich mi . von emmung, Sym-

her nähere, gelange ich zur p
aru:h

. 
memem Thema von der Angst 

zeinen; noch enger· Ich d . 
rucht der Masse, sondern des ein-. wer e über di p · 

kers reden - nicht ohn G . . e anik des Zwangsneuroti-
h . e rund, heißt es doch, di Afti ge t, bei Lacan: »Es schütt t 

was e ekte an-e aus vom Denken her«2 
H�mmung, Symptom und Angst Dte traumatische Urerfahrung 

In Hemmung, Symptom und A Urerfahrung der Angst aus, die das 
ngst geht Freud von einer 

zustände des Subjekts liefert d . 
�odell � alle späteren Angst­

gen ins Leben an der Grenze wa m ihnen ennnert wird. Wir gelan­
ei�st das Subjekt einen zustanZ:W Tod. Im Trauma der Geburt hat 
keit erlitten (S 199) S hi 

absoluter Schwäche und Hilflosig-. · owo der qUäl d auch, was mir noch ents h . d 
en e Geburtsvorgang selbst als c ei ender zu sein scheint, das erste Er-
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lebnis des Anderen als Erlebnis des anderen Lebensrnilieusl bringen 
Eindrücke mit sich, die nicht erledigt werden können. Die Gefahrsi­
tuation wiederholt sich: Für den Säugling führt die drohende Nicht­
befriedigung seiner Bedürfnisse immer wieder zu einer unlustvollen 
Höhe der Bedürfnisspannung, gegen die er ohnmächtig ist (S.l68). 
Am »Anfang« steht also eine Gefahr. 

Diese Gefahr ist das Anwachsen Erledigung heischender 
Reizgrößen (S.l68). Hier sind wir ganz im Bereich eines körperli­
chen Aufruhrs. Die Not des Leibes wird nicht allein als körperlicher 
Schmerz wahrgenommen, sondern sie führt zu einem Mehr, einem 
Zustttzlich, zu Sensationen, die Freud als »Angst« qualifiziert. Nicht 
das Hungergefühl selbst, nicht der Schmerz, nicht die Atemnot, 
nicht das Frieren ist die Angst; diese muß, meine ich, ein zweites, 
Neues sein, das zur Mangelempfindung hinzutritt oder daraus um­
gewandelt wird. Ist Angst eine, sagen wir: »Interpretation« oder 
Übersetzung der unerträglichen Reizgröße? Ist sie der Versuch, et­
was Niegeschriebenes zu schreiben und dadurch die unerträgliche 
Reizgröße zu »binden«? Aber Übersetzung durch wen, in welche 
Sprache? 

Ich frage mich, ob es notwendig ist, Angst bereits beim 
»Trauma der Geburt« oder einer anderen ersten Not anzusetzen; es 
scheint, daß sie an die Wiederholung und an die Nachträglichkeit 
gebunden und eine Leistung des erst noch zu entwickelnden psychi­
schen Apparates ist, der dann erst das zubringt, was wir Angst nen­
nen. Ist also die Urangst beim Urtrauma - nicht das Trauma selbst -
ein weiterer Mythos Freuds, etwas strukturell Notwendiges, Kon­
struiertes wie die sexuelle Urszene (die ja erst nachträglich trauma­
tisch wird) oder der Urvater in Totem und Tabu? In diesem Zusam­
menhang ist auch zu beachten, daß Freuds Begriffe, die die trauma­
tischen Zustände beschreiben sollen, wechseln. Zunächst erfaßt er 
den Vorgang in ökonomischen Begriffen; er spricht von »Erledi­
gung heischenden Reizgrößen« und von der »unlösbaren Bedürf­
nisspannung« des Traumas. Diese Unlustzustände werden an an­
derer Stelle dann als »wachsender Triebanspruch« erfaßt, gegen den 
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das Ich zunächst hilflos ist (S.175) und Abwehrmaßnahm 'nl . 
tet d T · 

en e1 el-

, um er nebgefahr zu entgehen. 
Die ökonomische Per kti di 

de k nkr 
spe ve, e erforderlich war um aus 

m o eten Man 1 di 
• 

h 
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d 
ge e Angst ableiten zu können wird ..+:11-
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• "'u 
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. 
. 
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.
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e�

b
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. 
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g, 1 der Angst von ei-
un vom körperlich Man 
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en gel als emem Versar-

zuge en. Im zusamm nhan . . 

scheint eine andere B ti 
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changiert zwischen b 
�
d
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e1 en Betrachtun . 

sich nicht von dem d h 
R.a.ßk4 

. 
g�e1sen; ganz vermag er 

Ansatz zu lösen. 
urc mdUZ1erten dinglich-konkreten 

Die antizipierte Notsituation 

Dieser zunächst dingl ' h-k 
auch bei der Frage des Ob' 

: onkrete Ansatz Freuds zeigt sich 

hier: die Nichtbefriedi 
�e 

.
es. Wenn der Säugling den Mangel, 

gung semer Bedürfnisse e 1 bt di 
. . 

erstes Moment der Ang ts' . 
, r e - es 1st em 

s 1tuation- kommt al 
. 

M 
. 

Objekt, die Mutter ins S 
. 

1 . ' s zwe1tes oment em 
, ple . Sie die R -� 

. 

welt, könnte der Mang 1 
. . ' ep.ao:>entantin der Außen-

e Situation ein E d 
fehlen - immer wieder d . .

n e machen, aber sie wird 

. . 
un unverme1dbch Hi · · . d 

sätzhche Weiche gestellt, und d 
· e�t 1st eme grun -

Konstante der Angstsl'tuati' (S
er drohende Objektverlust wird zur 

on .167f.). 
In der Angstsituation werden 

. 

lustes gewahr. Dabei wird das Ge 
�r der Gefahr des Objektver-

trägliche Spannung auf 
. 

D 
fährliche des Traumas, die uner-

, em » avor« uf d 
. 

Fehlen des bedürfnisstillenden Ob' 
• a essen Bedingung, das 

Konstellation, die das El' tr 
�ektes, verschoben (S.199). Jede 

n eten des T · 
raumatischen erwarten läßt, 
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zum Beispiel das Fehlen der Mutter,· wird mit dem Gefährlichen 

und mit Angst verbunden. Der drohende Verlust der Mutter wird 

zum Modell für alle weiteren Situationen drohenden Objektverlu-

stes, zum Beispiel in der Kastrationsangst. 

Auch hier changieren Freuds Begriffe. Populär ist ja die 

Unterscheidung von Angst und Furcht, diese habe ein Objekt, jene 

keines. Freud selber sieht eine »Unbestiffilntheit und Objektlosig­

keit« der Angst, die er aus eben dieser Eigenschaft der traumati­

schen Situation der Hilflosigkeit, wo das helfende Objekt fehlt, ab­

leitet (S.199). »Die Angst ist nicht ohne Objekt« antwortet Lacan 

und spezifiziert: »Das heißt, man weiß nicht, um welches Objekt es 

sich handelt«5. Wir sehen in der Tat bei Freud in dieser Reihe der 

Verschiebungen, wie das Objekt der Angst Wandlungen unterliegt. 

Vom konkret Gefürchteten in der Phobie zur Angst vor dem Ob­

jektverlust der Kastration hin zur Furcht vor dem Trieb, der ja nicht 

ohne - freilich austauschbares - Objekt zu denken ist. Es wird hier 

schwierig, den dinglichen Freudschen Objektgedanken dieses Tex-

tes aufrechtzuerhalten. 6 
Wenn Kastration aber nicht der Penisverlust ist, sondern mit 

der Struktur des Symbolischen selbst zusammenhängt, und wenn 

die Objekte der Triebe, die ja Partialtriebe sind, anders gefaßt wer­

den, dann gelangen wir zu einer anderen Auffassung der Angst, die 

mit dem zusammenhängt, was den Menschen als Sprechwesen 

ausmacht. 

Angstsignal und Gegenmaßnahmen: die Symptome 

Die Gefahrsituation enthält die Momente des Erkennens 

(der drohenden Gefahr), des Erinnerns (an das »einst« erlebte 

Trauma) und vor allem der Erwartung einer Situation der Hilflosig­

keit. Die Erwartung ist Antizipation des Traumas; sie ist seine an 

Erinnerung gebundene gemilderte Wiederholung (S.199). 

Die Spannungsphase der Erwartung ist eine Phase der 

Angstentwicklung; sie kündigt an, erhält dadurch nun einen Signal-
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20 

Es leuchtet ein, daß dabei nicht allein die Kastrationsgefahr 

selber das Angstsignal auslöst, sondern daß es zweckmäßiger ist, 

wenn das Ich bereits beim Wahrnehmen der Triebregung selber das 

Angstsignal auslöst. Die Triebregung ist die Bedingung der äußeren 

Gefahr und wird damit selbst gefahrlieh (S.l77); ihr muß begegnet 

werden- analog zu dem Vorgang bei einer realen äußeren Gefahr, 

mit dem Unterschied, daß die Gefahr »von innen« kommt und ihr 

durch Flucht oder Angriff nicht zu begegnen ist. So gebe n  die Vor­

gänge im Es, »die Ansprüche der Libido« (S. l38}, dem Ich Anlaß 

zur Angstentwicklung. Von da entwickeln sich als Gegenwehr jene 

Verdrängungen, die Freud am Beispiel der Tierphobie darstellt 

(S.l71). 

Das ist eine weitere der Verschiebungen in Freuds Text; de-

ren vollständige Reihe lautet nun: von der Hilflosigkeit, die von 

Angst begleitet ist, zum Objekt Mutter, deren Fehlen Angst macht, 

von dort zu anderen Objekten, deren Fehlen Angst macht, dann zur 

Erwartung des Objektverlustes, die Angstsignal ist, schließlich zum 
Trieb, dessen Wahrnehmung bereits die Angst auslöst. 

Freuds Umkehrung der Angsttheorie 

Der hier schematisiert wiedergegebene Freudsche Ansatz 

bedeutet eine Revision und Modifizierung früherer Konstruktionen. 

Die Angst ist kein Symptom mehr der Neurose, sondern ihre Ursa­

che (S.175). Damit entfällt die Notwendigkeit, Verdrängung als Ur­

sache der Angst (S.137) anzunehmen; umgekehrt: Jetzt führt die 

Angst zur Verdrängung. Im alten Ansatz Freuds wurde durch Ver­

drängung die Libido der TriebrepräsentanZ in Angst verwandelt. 

Dem widerspricht nun die Analyse der Phobien (S.137f. ), wo ja die 

bereits »vorher« bestehende Angst zur Verdrängung führt. Jetzt ist 

die Angst ein vom Ich beabsichtigtes Signal (S.l70f.), es reprodu-

ziert aktiv in abgeschwächter Form die alte traumatische Angst- in 

der Hoffnung, den Ablauf selbsttätig leiten zu können. Hemmungen 
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und Symptome sind jetzt Maßnahm Gefahr zu entziehen (S. l7S). 
en, um das Ich der antizipierten 

Fragen 

Einige der Fragen die · B aufwerfen habe 1·ch 
ähr ' nur emmung, Symptom und Angst ' w end der Vo t ll nannt· hier noch e· · N 
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al sehen Angst vermitteln. 
tgn angst noch mit der pani-

Wo begegnen wir dem Ari . . finden in der diffusen An" tl ' 
gststgnai Im Alltag? Ist es vorzu-gs tchkeit de An . Unbehagen der Klaustr h be 

r gstneurotiker? Ist es das 
der Zwangsneurotike 

op 0 � v�r dem Betreten des Fahrstuhls, r, wenn ste die w hn sorgen, ob das Bügel . 0 ung verlassen und sich etsen ausgeschalt t . 
auf der anderen Seite der Straße . e Ist, der Tierphobiker, wenn 
pochondrischen wenn s· . 

Dy
em schwarzer Köter bellt, der Hy-, Ie eme sfunkti . ren? Das kann nicht . on ihres Körpers registrie-sem, soll doch grad S . . Phänomene bereits als S 

e tgnalangst genau diese 
behagen dann eine zwei:�tome angere� haben. Wäre dieses Un­
Signalangst ins Werk g tzt

gnalangst, die vor dem durch die erste ese en Symptom warnt? Solche Vorgänge Ware . Bord geworfenen Angst 1 . h 
n mtt der >>alten«, von Freud über eic ter zu verstehen: einer Angst, die als 
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Umwandlung der Libidobesetzung verdrängter Vorstellungsinhalte 
frei flottierte. 

Die ökonomische Seite der Signalangst wird merkwürdig 
diffus. 8 Da Freud das »zeitliche« und »kausale« Verhältnis von 
Verdrängung und Angst umgekehrt hat, die Angstjetzt das erste ist, 
ist er genötigt, auf eine Modell stehende erste Angst zurückzugrei­
fen, die erinnert wird. Damit gerät er in die Schwierigkeit, sich von 
Ranks »Trauma der Geburt« abzugrenzen, und muß offenlassen, 
Woher ein erinnerter Affekt die Kraft zur Anregung von Verdrän­
gungsleistungen nehmen soll. 

Eine weitere Schwierigkeit: Die Kastrationsangst wird 
merkWÜrdig konkret genommen; zur Realgefahr befördert, wird die 
Kastration ihrer phantasmatischen Seite entkleidet. 9 

Es mutet auf den ersten Blick merkwürdig an, daß Freud 
ausdrücklich eine besondere Angst leugnet: die Todesangst. »Im 
Unbewußten ist nichts vorhanden, was unserem Begriff der Lebens­
vernichtung Inhalt geben kann«, sagt er. Ganz anders steht es um 
die Kastrationsangst; die Trennung vom Objekt ist allgegenwärtig 
(S. l 60). Sie ist es, die wir al's Todesangst interpretieren: »Die To­
desangst, unter deren Herrschaft wir häufiger stehen, als wir selbst 
wissen, ist [ . . .  ] etwas Sekundäres, und meist aus Schuldbewußtsein 
hervorgegangen.« 1 o 

Panik 
Zwang und Panik 

Über die Panik haben wir in dem Text wenig erfahren. Es ist 
auch nicht einzusehen, weshalb sie und die Angst des Angstsignals 
noch dasselbe Wort »Angst« verdienen, da sich die Panik aus ande­
rer Quelle als das Angstsignal zu speisen scheint. Vielleicht ist 
»Panik« das, was in Hemmung, Symptom und Angst »automatische 
Angst« genannt und nur sehr knapp dargestellt wird. Sie tritt ein, 
heißt es da, wenn sich die dem Geburtstrauma analoge Situation 
herstellt (S. l68, S. l 71). Die automatische Angst ist, so resümieren 
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Laplanche und Pontalis1 1,  im Gegensatz zur Signalangst eine 
spontane Antwort des Organismus auf die traumatische Situation 
oder ihre Reproduktion, also auf den Zustand eines unbeherrschba­
ren Zustroms zu vielfältiger und intensiver Emegungen. 

Damit haben wir aber nicht erfahren, was eine aktuelle Si­
tuation für den Kranken zur trauma-analogen Situation macht, un­
ter welchen Bedingungen also die Panik ausbricht. Das Analoge der 
Situation besteht in der Hilflosigkeit angesichts einer Reizüberflu­
tung, nicht aber in den Umständen der Situation selbst. Sonst wäre 
es zum Beispiel einfach zu sagen, der Klaustrophobe fühle sich be­
drängt wie bei der Geburt. Das hilft aber wenig für die Umstände 
der anderen Panikattacken und würde sicher machen, daß es etwas 
wie eine Erinnerungsspur der Geburt gäbe, was ich nicht glaube. 

Entscheidend ist, daß all jene Verteidigungsmaßnahrnen, die 
die Signalangst ins Werk gesetzt haben soll, bei der Panik versagt 
haben. Anders: Wenn sie denn stattgefunden haben, dann allenfalls 
so, daß sie letztlich von Gegebenheiten abhängig bleiben, die vom 
Subjekt nur unzureichend beeinflußt werden können, so daß der 
Panikattacke nicht zu entkommen ist. Die Panikattacke selbst warnt 
vor nichts mehr, und die schönste Signalangst hat sie nicht verhin­
dem können. 

Die Panikattacke ist kein Symptom. Mir scheint es eher so 
zu sein, daß die Panikattacke dann auftritt, wenn ein Symptom nicht 
standhält. Panik tritt dann ein, wenn die Ausfuhrung des Symptoms 
nicht gestattet wird, nicht realisierbar ist. Freud erklärte das Zu­
standekommen der Symptome aus der Angst. Ich verorte die Panik 
dort, wo die rettenden Symptome - aus welchen Gründen auch 
immer - zusammenbrechen. Es mag in der Art des jeweiligen 
Symptoms liegen, daß es nicht in allen Lebenslagen zu realisieren 

ist oder in der Unvollständigkeit, Instabilität seiner Ausarbeitung. 
Ich will mich dem Phänomen von dem her nähern, was man 

Zwangsneurose nennt. Ich nehme sie als Tür in der Hoffnung, von 
dort das weite Feld der Panikbedingungen besser überblicken zu 
können. 
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Bei der Zwangsneurose ist das Denken hochbesetzt, aller­
dings in der Form des ordnenden, arrangierenden, festlegenden 
Denkens. Der Zwangsneurotiker ist der Tyrann seines Denkens, das 
er in jedem Zipfelchen begreifen und regulieren möchte - was ihn 
zu einem unangenehmen Genossen in der Analyse macht, denn das, 
was man so freie Assoziation nennt, ist ihm ein Greuel. Jede Deu­
tung, die er nicht auf einer von ihm bestimmten Sinnstätte wieder 
festmachen kann, reizt seine Streitlust, reizt seine Argumentations­
wut, der schwer zu widerstehen ist. Ich habe den Eindruck, daß es 
ihm darum geht, sich der Gegenwart der Signifikanten zu vergewis­
sern, sie schlafen zu legen, ihren Zusammenhang zu glätten, zu 
schlichten und zu überschauen. »»Gott der Herr hat sie gezählet, daß 
ihm auch nicht einer fehlet.« 

Bestimmte Zwänge lassen sich auch von hier erklären: Zum 
Beispiel das Rückkehren in die Wohnung mit der Frage, ob auch 
wirklich alles in Ordnung sei. Störungen des Körperbildes, Angst 
der Hypochondrischen, wenn sie eine Dysfunktion ihres Körpers 
registrieren: Auch dies wird erlebt als Störung im Signifikanten, das 
hier unglatt ist, nicht aufgeht und dessen Sinn voll Verzweiflung 
gesucht werden muß. Ich erinnere an des Wolfsmanns Pore auf der 
Nase, die in einer seiner Analysen virulent wurde. 

Dieses Denken ist aber noch immer vom Begehren durch­
tränkt, freilich einem Begehren in - ich weiß kein besseres Wort: 
verdinglichter Form; dergestalt, daß er sich denkend bewegen, seine 

Wissensschätze durchlaufen, sie mustern, sich ihrer vergewissem 

muß. Da er die Signifikanten nicht laufen läßt, muß er selber vom 
einen zum anderen rennen, um sie zu verbinden. Bewegung aller­

dings im Begreifbaren, dem zu Begreifenden oder von anderen be­
reits Begriffenen. Diskurs, wie wir wissen, der Universität. Ent­

scheidend ist ihm die Identifizierbarkeit der Signifikanten. Dazu 

dient ihm allein ihre Sinnseite, die sie ihm zeigen müssen wie ein 

Paßbild. So kann er einen kontrollierbaren Zusammenhang herstel­
len; aber erzeugen muß er ihn, er muß ihn erlaufen, von Signifikant 
zu Signifikant. Wenn Sie so wollen, eine Motilität, die wir, ins Kör-
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Bekannt ist ihr Schuldgefühl, das immer dann auftaucht, 
wenn sie die rastlose Gedankentätigkeit einstellen müssen, einmal 
nichts »Sinnvolles« tun können. Dieses Schuldgefühl ist sicher an 
das Über-Ich zu binden, das ihnen Faulheit verbietet, gehört zu ih­
rer Gebundenheit an den Anspruch. Ich will aber einmal probeweise 
annehmen, daß dieses Pausenunbehagen etwas mit der Signalangst 
zu tun und die Aufgabe hat, Panik zu verhindern, die dann einträte, wenn ihre Herrschaft, wenn Beherrschung im Signifikantenreich 
nicht mehr möglich ist. Der durchschnittliche Zwangsneurotiker ist 
mit seiner Neurose eigentlich in einer kommoden Situation; das 
Denken kann er mit sich fuhren, wann immer er es braucht, keine 
äußeren Feinde molestieren ihn, die er filrchten müßte. Freilich nur 
bis zu einem gewissen Grade. Lassen Sie mich einen Extremfall 
schildern. 

Jemand begann eines Tages daran zu leiden, daß er Wörter 
vergaß. Namen, Begriffe kamen ihm abhanden. Nun ist das Verges­
sen etwas, unter dem wir alle leiden, wenn wir denn daran leiden 
und es nicht achselzuckend als gegeben nehmen, in der Hoffuung, 
das Vergessene werde sich, sobald es ihm genehm sei, mal wieder 
melden. So nicht hier. Das verlorene Wortobjekt war nicht wieder 
herauszukramen. Er setzte Himmel und Hölle in Bewegung, um 
seiner wieder habhaft zu werden; dies war eine veritable Angstsi­
tuation, dabei stieg die Spannung, und es kam zur Panik. verbunden 
mit der Angst, verrückt zu sein. Er konnte mühsam versuchen, 
durch erzwungenes An-anderes-Denken, durch Sport, durch Musi­
zieren dem Zustand zu entkommmen. 

Die Analyse dieser Zustände könnte sich nun darauf kon­
zentrieren, die vergessenen Wörter und ihre Assoziationen zu un­
tersuchen. Die Paniknähe behinderte dies. Das wenige Material war 
unergiebig; es waren einige Gemeinsamkeiten aller verlorenen 
Wörter zu erkennen, Vokale, vor allem das »O<<, häufig das »a«, 
auch Konsonanten, nämlich »r« und »n«; Gemeinsamkeiten, die 
aus anderen hier nicht auszubreitenden Gründen auf das Wort ' 
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»Mord«, aber auch auf »fort«, vielleicht auf »Onanie« als attrahie­
rendes Verdrängtes deuten könnten. Ich habe das nicht auflösen 
können. Ich glaube auch nicht, daß es für unseren Zusammenhang 
wichtig ist. 

Gewiß: die Panik, die für diesen Menschen beim Verlust des 
Wortobjektes auftrat, könnte aufgefaßt werden als Reproduktion 
jener Panik, die, sagen wir, individualhistorisch mit dem verdräng­
ten Signifikanten zusammenhängt, also als Reproduktion der durch 
jene Triebansprüche, die sich vielleicht hinter »Mord«, »fort« (der 
Mutter) und »Onanie« verbergen, provozierten Angst. Das weiß ich 
nicht. 

Aber vielleicht genügt es, mit diesen Deutungen lediglich 
den Vorgang der Verdrängung, des Abhandenkommens jener Wör­
tergruppe zu verstehen, die Panik dann aber nicht aus dem Ver­
drängten und der daran hängenden historischen Angst abzuleiten, 
sondern aus dem aktuell Geschehenen: dem Nichtregierenkönnen 
der Signifikanten. Unerträglich ist dann nicht das Verdrängte, son­
d�m.das vom Verdrängten ausgelöste Versagen im Handhaben der 
Signifikanten. Daß das Subjekt ihrer Beherrschung bedarf, das ist 
das eigentliche Symptom. Und wenn diese Beherrschung versagt, 
tritt Panik ein. 

In dem von mir dargestellten Fall kommt es zur Panik, 
wenn der Zwangsneurotiker an seiner Motilität des Denkens gehin­
�ert wird - hier durch Intervention einer älteren Verdrängung, die 
thm das Instrument seines Denkzwangs aus der Hand schlägt. Jede 
Deutung des Vorganges nach dem Muster »Wolf = Vater« greift 
�er � kun. Zu kun greifen auch alle Übersetzungen der Panik­
Situationen, die ihren direkten Sinn suchen: etwa Fahr­
stuhl = Mutterleib und Mutterbindung; Platz = Versuchungsangst; 
Höhenangst = Autodestruktion usw. 

Vielmehr verweist uns zumindest dieser Fall von Zwangs­
neurose auf die Struktur des Symbolischen. Die Person, von der ich 
sprach, wird durch das Vergessene mit der Nase auf eine ihm uner-
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trägliehe Eigenschaft des Symbolischen gestoßen: die, daß es nicht 

zusammenhält. In der Sprache (wie auch im Imaginären) ist ohne­

hin von Struktur der Schnitt, das Ausständige, das Nicht-Bezei­

chenbare wie auch immer wir es nennen wollen. Im Symptombe­

reich der
,
Zwangsneurose kann der Zwangsneurotiker das »s�vo�« 

zu stopfen, zu verstellen versuchen; und da das nicht geht, Ist er m 

beständiger Bewegung. Fehlt ihm aber das Wort, sind keine Begü�­

gungsakte mehr möglich, und er ist mit der Wahrheit unserer EXI­

stenz als Sprechwesen konfrontiert und mit dem, was im Riß des 

Symbolischen aufgerufen wird. 
Der verlorene Gedanke vertritt als gnadenlos abwesender 

das Loch des Symbolischen. Angewiesen auf die Sinnseite des Den­

kens, hakt der Zwangsneurotiker hier fest. Hier ist kein Sinn � �­

eben, die Denkbewegung kann nicht weiterlaufen. Immob�s1ert 

steht er vor dem Riß der Welt. In diesem Hiat, dieser Lücke Ist er 

festgelegt und stillgestellt und kann nicht weiter, da er nicht wei­

terweiß. Da das Wort als Sillllwort zum Objekt und zur Ursache 

seines Begehrens geworden ist, flUit ihn hier das nackte Reale an, 

und kein Begehren hilft ihm, diese Stelle zu umsc�e�. . 
War es ihm bisher wellll auch, wie ich meme, m emer kon-

kretistischen, dingverhaft;t ))pervertierten« Form, an der S�ite 

der Signifikanten klebend möglich, ein wenig zu begehren, zumm-' . I dest: mit dem Begehren wohl an der Kante des Grauens zu spie. en, 

so bricht dieses Begehren hier zusammen, weil nichts mehr glelt�n 

kann, und er sieht sich bezeichnet vom Unbezeichenbaren: em 

Nichts. Ich denke, wir köllllen des Zwangsneurotikers Begehren 

auch als ein Spiel mit dem Grauenvollen erfassen, ein Genießen der 

Not immer wieder den sinnschließenden Ausdruck zu finden und 

zu halten: mangelt der, weich� er - Panik. I� selbst �e �er� 
merte Form seines Begehrens rucht mehr möglich, so bncht ihm 
gesamte Reich des Symbolischen zusammen. Definiert �s das .Be­

griffene und Handhabbare, muß es, wenn auch nur emes semer 

Elemente diese Handhabbarkeil verweigert, wie ein Kartenhaus zu 
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sammenstürzen. Wer scio sagt, ergo sum, der ist nicht mehr, wenn 
das Wissen nicht hält; dann ist auch kein cogito mehr möglich und 
kein Sein. 

Denselben Zusammenhang von Panik und Zusammenbruch 
des Symbolischen illustriert Freud mit der Massenpanik im Krieg. 

In Massenpsychologie und Ich-Analyse nennt er das Beispiel der 
Armee, die sonst gefährliche Situationen tadellos besteht, aber in 
Panik auseinanderstiebt, wenn der Feldherr gefallen istl2. Auch hier 
ist ein festdefiniertes symbolisches Gerüst zerfallen, weil eines ihrer 
Elemente fiel; die Bindungen lösen sich auf, die Armee stiebt in 
Panik auseinander; sie ist nicht mehr. 

Ich kenne mich zu wenig gründlich aus, um diese Auffas­
sung der Panik sauber in die vorhandenen Auffassungen der Angst 
einordnen zu können. Bei allen habe ich aber den Eindruck, daß es 
dort noch immer um einen Affekt geht, der sich innerhalb der bei­
behaltenen Verknotung des Realen, Symbolischen und Imaginären 
bewegt, während ich in meinen Überlegungen dazu gelangt bin, für 
die Zeit der Panik einen Zusammenbruch des Symbolischen anzu­
nehmen. 

Mehrere Möglichkeiten, den Vorgang, den ich umkreise, zu 
beschreiben, lassen sich formulieren: 

l .  Wie bereits enwickelt: Es geht um einen momentanen Zu­
sammenbruch des Symbolischen. Ist das Symbolische für das neu­
rotische Subjekt aus scharfdefinierten Signifikaten zusammenge­
setzt, so bedeutet ein Nicht-bezeichnen-Können, daß das Subjekt, 
das in seinem Denkbewegungszwang jenes Gleiten auf sich ge­
nommen hat, das eigentlich Sache der Signifikanten ist, als Stillge­
stelltes ihre Verbindung nicht mehr aufrechterhalten kann. Damit 

werden die Elemente disparat, sind ohne Zusammenhang, das Ge­
bäude zerfällt. Die Hilflosigkeit ist das Erfahren der Unregierbarkeit 

der Signifikanten. 
2. Unter dem Gesichtspunkt des Begehrens könnte formu­

liert werden, daß mit dem Stillgestelltsein auch die verkehrte Be­
gehrensweise des Zwangsneurotikers ein Ende hat. Jones' Aphani-
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eine ungeheure Macht und Kraft, die das Subjekt überrollt, eine 

Überflutung, eine Invasion. 
Wenn der Mensch des Symbolischen beraubt ist, hält ihn 

nichts mehr, hält ihn auch nichts mehr zusammen. Er ist dann nur 

noch etwas von Körper, aber nicht mehr der Sprachkörper, der un­

serem Leib Struktur gibt, und auch nicht imaginäre Gestalt, die als 

umgrenztes Bild ohne das haltende Symbolische nicht mehr beste­

hen kann. 
Ist es dieses Etwas-von-Körper-Sein, Nur-Körper, der in der 

Panik erfahren wird? Ich habe oben auf einen auffälligen termino­

logischen Wechsel in Hemmung, Symptom und Angst hingewiesen. 
Aus »Erledigung heischenden Reizgrößen« und »unlösbarer Be­
dürfnisspannung« wird ohne Vermittlung »Triebanspruch« (S. l75). 
Wie mir scheint, hat Freud an das erste das Trauma gebunden, an 
das zweite die Signalangst. Vielleicht ist die Panik mit diesem er­
sten Zustand einer Welt des Somatischen, Freuds »Reizgröße« und 
»Bedürfnisspannung«, in Zusammenhang zu bringen. 

Das weist auf den unsprachlichen Teil unserer Existenz hin, 

und von ihm nehme ich an, daß ihm das Subjekt in der Panik aus­
geliefert ist, ihn ungefiltert und unstrukturiert wahrnimmt. Keines­
wegs Erinnerung an ein reales Trauma, das der Geburt, zum Bei­
spiel, sondern stets lauemdes Substrat unserer Existenz, das dann 
zum Vorschein kommt, wenn zerreißt, wenn für einen Moment aus­

setzt, was uns als Sprechwesen ausmacht. 
Erfährt das panische Subjekt das Leben, das uns lebt, dem 

wir ausgeliefert, dessen Teil wir sind? Pure Propagation, Werden, 
Vergehen und wieder Werden, das durch den Bocksgott Pan nicht 
schlecht repräsentiert ist? Vielleicht also ist Panik dies: daß wir im 
Zusammenbruch des Symbolischen halt- und gestaltlos in das Or­
ganische stürzen, in das Leben, das wir zu allererst, noch vor der 

Sprache, sind. 
Eine Ahnung davon haben wir wohl auch dann, wenn uns 

die Bekanntschaft mit der Panik erspart bleibt. Das Leben, das wir 
sind, erfahren wir als Sexualität, und da kann es uns an die Grenze 
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S · erung und Geschlechts-
der Angst führen - noch »vor« aller eXUl 

· lt freilich 
h d r Orgasmus sp1e -

Ordnung mit deren zusammenbruc e 
' 

· be ehrenden Anderen. 
in der stützenden Gegenwart emes g . . Quelle des Grau-

h · Obiektiven eme 
Das Leben kann auc 1m 'J • • Bild . d d Vergehen 10 emern 

ens sein. Dort nämbch, wo Wer en un . d nstrie-
unser Substrat 1st, emo 

komprimiert sind und uns das, was
_ "ttelalterlichen Totentanz, 

ren. Deshalb tanzen die Skelette lffi � 
ders denn als halb­

deshalb wird die Frau des Mittelalters rocht an 
In"ek-. h den Traum von Irmas � 

verwest gezeigt. Zu denken lSt auc an 
"bl" he Genitale zu-

. . . S 11 und das we1 1c 
tion wo die nekrotischen te en 

h · Symboli-' 
d Träumer durc em 

sammengebracht werden, bevor �r . d In der Filmwelt 
T · th lanun, gerettet W1f . 

sches, die Formel des rlffie Y . . d Lernuren Figu-
. d . D cula, ffilt Zomb1es un 

der Gegenwart sm ffilt ra 
d Leben, Sterben und 

ren entworfen, die die Grenze von Tod un 

Wiederauferstehen im Wortsinn »verkörpe�«
l
. 

d 10· Grauen zu 
· ihn 0 zu sp1e en un 

Der Film erlaubt, ffilt e
_ anik stürzen müßte. Es geht 

wandeln, was, wäre es »real« •. uns 10 P 
kensfiguren vor Augen ge­

aber nicht darum, daß uns hier Sc�ec
s hr k nsfiguren das sind, 

daß diese c ec e 
stellt werden, sondern darum. 

h h als Werden und 
. k 

. liebes Gesc e en, 
was wir auch smd: als örper 

S bolischen. Am ener-
v · Leb kraft vor allem ym 

ergehen. Reme ens . . S ·ence-liction-Filmen, 
. . . h körpert m Jenen cz "J' 

g1schsten findet s1e s1c ver 
. di Sterne weit« getra-

ja, b1s an e 
wo alles Symbolische, das uns »O 

d Leben der aus Ei und 
gen hat, zusammenzubrechen �oht ���o:Ohier unsere Furcht und 
Schleim hervorgekrochenen Biester. 

. U d von hier der ganze 
· 1 den Geuer. n 

unser Ekel vor allem Wlmme n . rung des Geschlecht-

Aufwand im Symbolischen, der der struktUfle 

liehen dient. 
. uf die Frage der Todesangst 

Dies könnte ein anderes Llc�t a 
d �,;.-d. Die Todes-

. · ·t Panik« verbun en "" 
werfen, die ja geme1nhin IDl » 

. 1 ·sehen Tod, über den das 
angst ist nicht die Angst vor dem b

d
10 0�

st Angst vor dem Leben, 
. . kann, son em 1 

Unbewußte mchts Wissen 
. . d ersterben, was uns zu 

. . d, enn W1f m em 
dem wir ausgeliefert sm w 

. abe "cht der biologische, 
. Tod eh dies r m 

Menschen macht. Ern au ' 
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sonde� der Tod des Sprechwesens Mensch. Diesen können wir sehr wo� fürchten und erleiden. während jener in der Tat ganz außer uns Ist. 
So daß ich zu sagen wage, die Angst der Panik ist keine To-desangst, sondern Lebensangsti4: Angst vor dem Real 

. � 
b · 1 · en. mso.tem es unser IO og�sches Leben ist. Leben. das sich vielleicht so fassen läßt: Leben minus aii das was das M hli . . 

• ensc ehe als Sprechwesen ausmacht: Libido? 
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Anmerkuneen 
• 

Vo11rag. gehalten am 12.03.1993 in einem voo C.D. Rath geleiteten 
Colloquium der P8)1Choanalytischen Assoziation zum Thema »Affekt«. 

1 
Hemmung, Symptom und Angst, GW XIV.- Seitenzahlen ohne weitere 

2 
Werkangabe beziehen sich auf diesen Text. 

3 
J.Lacan: Radiophonie, Television.- Weinheim (Quadriga) 1988.- S. 7S.Cf 

4 
J.Lacan: Angome.- 3. 7.1963. 

S 
Vgl. Rank: Das Trauma der Geburt.­
J.Lacan: Angoisse.- 30.1 .1963. 

6 Er zeigt sich zum Beispiel in dem Begriff Realangst ftlr Kastration und deren 
Rückfllhrung auf einen tatsAchlich drohenden Penisverlust.- V gl. Hans-Dieter 
Gondek: DieAngst als »das, was nicht tauscht�.- In: B.Taureclc 
Psychoanalyse und Philasophie. Lacan in der Diskussion.- Ffin (Fiscber) 
1992.- S. I21. 

7 In diesem »wie« liegt eine bezeichnende Unbestimmtheit k.ann doch das 

8 
Trauma selbst sich nicht einschreiben. Aber wie ist es dann erinnenmgsfllhig? 

9 
Vgi. Gondek a.a.O. S.120 f. 
Vgl. Gondek a.a.O. S.I20 f. 

10 Zeitgemllßes, GW X. S.3S3. 
11 J-Laplanche, J.-B. Pontalis: Vocabulaire de Ia P8)'Chanalyse.- Paris 1967, 

S.28. 
12 GW, XIII, S. l 04 1f. 
13 Angeregt wurden die letzten Sitze durch Außerungen voo Slavoj Zizek in 

einem Vol1rag. den er am 26. Februar 1993 auf Einladung der »LeUrstelle -
Psychoanalyse Philosophie Kunst« in Hamburg gehalten hat. 

14 >>Die Angst des leieinen Kindes, wenn es allein gelassa� wird, gih der Mutter, 
später anderen vertrauten Personen, und ist der Ausdrude einer unerfllllten 
Sehnsucht, mit der das Kind noch nichts anderes lliZilfangeo weiß, als sie in 
Angst zu verwandeln«. Massenp8J1Chologie und Ich-Analyse StA IX, S. I 1 1 .  
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Perla Dupuis-Elbaz 

Die Positi�n des Analytikers und 
das analytische Bridge· 

S . Mehrmals spricht Lacan vom analytischen Bridge in diesem 
enunar Le Trans�"ert abe h · 

. 'J' • r auc m La chose freudienne in La di-

rectwn de Ia eure und schließli h · d . . 
' 

b 
c m er Emfiihrung zur Taschen-

uch-Ausgabe seiner Ecrits. 
Warum dieser Begriff d anal · . 

E 
es ytischen Bndges? Welche 

ntsprechung kann · 
ti. h s· 0 

es ZWISChen dem Spiel Bridge und der analy-
sc en Ituation geben? 

Bridge spielt man "t 52 Kart 
die p . nu en, ausgeteilt an vier Spieler 

aarweise angeordnet sind als Nord-Süd und West-Ost, : 

Partner gegen zwei andere Partner. 
zwei 

. W�end nun
_ 
aber zu viert gereizt wird, wird das Spiel zu 

dritt gespielt, �enn emer der Spieler ist der Totel und deckt seine 
��n auf. Dteser �ote ist eine Besonderheit des Bridge. Es gibt 

ege n - Regeln, Wie man reizt, und Regeln, wie man di Kart 
ausspielt. Es gibt einen Kontrakt, den man erfiill uß 

e en 

D. en m . 
1e Kartenverteilung das s · 1 . . 

. . ' ple zu Vlert, die Gegenwart des 
Toten, schheßhch die Regeln, all kann d ha . . 

S · . . urc us an die analytische 

. ttuati�n ennn�rn, die ebenfalls bestimmte Regeln hat, deren Hüter 
m geWisser We1se der Analytiker ist. 
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Auch die analytische Situation bringt vier Tenne ins Spiel; 

denn, sagt uns Lacan, entgegen dem Anschein »gibt es in der ana­

lytischen Situation nicht nur zwei anwesende Subjekte, Analytiker 

und Analysant, sondern zwei Subjekte, deren jedes mit zwei Objek­

ten ausgestattet ist, dem Moi und dem anderen ... klein anderen 

. . .  «2. 
So wi.e es im Bridge eine Ordnung gibt, ein Dransein, einen 

Zeitpunkt zum Ausspielen seiner Karte, da die Anordnung der Plät­

ze durch das Geben, das Verteilen der Karten, definiert ist, so inter­

veniert in der analytischen Kur der Analytiker nicht egal wann und 

egal wie. »Der Analytiker« sagt uns Lacan, »beeinflußt die bedeut­

samen Widerstände, welche die Parole beschweren, hemmen und 

umleiten . . .  « »Der Analytiker schaltet sich konkret in die Dialektik 

der Analyse ein - indem er seine Position kadaverisiert3 . . .  - indem 

er den Toten macht - sei es durch sein Schweigen dort, wo er der 

Andere mit einem großen A ist, sei es, indem er seinen eigenen 

Widerstand dort annulliert, wo er der andere mit einem kleinen a 

ist. In beiden Fällen und unter den jeweiligen Einwirkungen des 

Symbolischen und Imaginären vergegenwärtigt er den Tod.« 

Mit anderen Worten, »er setzt nicht sein eigenes Moi oder 

seinen Körper ein, auch nicht seine Affekte: er muß sie schweigen 

machen, muß also losgelöst sein von seinem Spiegelbild . . .  die Ge­

fühle des Analytikers haben nur einen möglichen Platz im analyti-

schen Bridge, den des Toten . . . « 
»Nun geht es aber um Übertragung; sie installiert sich. 

wenn der Analysant wahrhaft impliziert ist und die Rolle, der Platz 

oder besser: die Position des Analytikers ihr volles Gewicht nimm� 

denn wenn es wahr ist, daß das Subjekt-Wissen-Unterstellt auf der 

Seite des Analytikers ist, dann ist es so durch seine Position. Wem 

unterstelltes Wissen? Dem Analytiker nicht, sondern seiner Posi-

tion . 
Mithin ist bestimmend die Position des Analytikers, und 

nicht was seine Person ausmacht, nicht einmal, ob er Mann oder 
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Frau ist. Überdies präzisiert Lacan, der Analytiker täte besser daran, 
sich auf seinen Seinsmangel zu stützen als auf sein Sein . . .  

»Jedoch« fugt Lacan hinzu - »verschlossenes Gesicht und 
versiegelte Lippen haben hier überhaupt nicht dasselbe Ziel wie 
beim Bridge. Denn wenn der Analytiker sich den zur Hilfe holt. den 
man den Toten im Bridge nennt, dann, um den Vierten auftauchen 
zu machen, der hier der Partner des Analysierten sein wird und des­
sen Blatt der Analytiker durch seine Aktionen ihn erraten zu lassen 
sich bemüht: dies ist die Bindung, sagen wir, der Selbstverleug­
nung, die der Einsatz der Partie in der Analyse dem Analytiker auf­
erlegt.«4 

Wie das? Wir sehen, daß der Platz der Gefühle des Analyti­
kers der Platz des Toten ist: der Analytiker spielt mit einem Toten, 
bedient sich der Hilfe dieses Toten, das heißt. daß in diesem kleinen 
anderen in ihm etwas fähig ist, den Toten zu spielen. 

Er macht sozusagen seine Gefühle schweigen, seine Affekte, 
seine Seelenzustände. Charles Melman nimmt Freuds Bild vom 
Spiegel aufund sagt: das ist » . . .  keine Doppelung, sondern, insofern 
Nichtbild, keine bildhafte Prätention des Analytikers, die da auf die­
sem Schirm irgendwie eine Norm prägte, kein Hindernis rur alle 
möglichen Bilder seines Patienten, insofern sie sich produzieren, 
zutagetreten müssen.« 

Und so, sagt uns Lacan, diesen Vierten auftauchen machen, 
diesen Partner des Patienten: dem Patienten zu diesem Partner Zu­
gang geben, zu diesem Gegebenen, zu diesem Blatt, wie man im 
Bridge sagt. zu diesem Blatt, das sonst unzugänglich bliebe. 

Denn wenn jemand in Analyse kommt, sind ihm seine Kar­
ten sozusagen schon zugeteilt. Es geht darum, das Spiel wiederauf­
zunehmen und es noch einmal zu spielen, aufgeklärter, weniger 
blind. 

Sehen wir uns zusammen dies Schema ·in diesem Seminar 
an, genauer gesagt, in Stecriture. 
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i(�) 
A 

m 

i(a) li I s-A 

IV 

$ 

Im analytischen Bridge, sagt uns Lacan - der Analytiker ist 

hier in I -, hat das Subjekt S, das er ist. gegenüber seinen eigen�n 

kleinen anderen: i(a), hier in 11. Setzen wir hier in ID den Platz die­

ses Anderen, groß Anderen, der spricht. den, den der Pati�nt hö�en 

wird� der Patient wird durch $, gebarrtes Subjekt, repräsentiert, wud 

hier in IV sein, Subjekt, insofern von sich selbst unerkannt; und 

dieser Patient wird in ID - und mithin an diesem Platz des groß 

Anderen, den er hört - er wird finden, daß er auf diesem Platz das 

Bild seines eigenen klein anderen hat: i(�), und wird hier in I das 

Bild des groß Anderen haben: A, den Platz, die Position des groß 

Anderen, insofern der Analytiker ihn einnimmt. . 

Wir sehen, daß der Patient. $ hier in IV, in diesem analyti-

schen Bridge einen Partner in m hat, ihm gegenüber, sein eigenes 

Moi i(a); und >>wundem Sie sich nicht« sagt Lacan. »am selben 

Platz sein, des Analysierten, eigenes und diesen Anderen verbunden 

zu finden: er muß seine Wahrheit finden, die der groß Andere des 

Analytik 'st d das ist es was die Kartenverteilung erraten 
ers t . . .  un • . ' d 

machen sagen will, diese zu findende Wahrheit; der Analytiker W1l' 
• 

sich anstrengen, durch seine Aktionen das Blatt erraten zu l:wen, 

durch seine Aktionen, anders gesagt. durch seine Interpre�ttone_n. 

seine Interventionen.« Wenn Sie so wollen, gibt es also eme Dif-
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ferenz zwischen den beiden hier gegenwärtigen Paaren: Auf der 
einen Seite das Paar S und A (Subjekt und A) des Analytikers, der 
durch seinen Werdegang bewirkt hat, daß sie nicht getrennt sind, 
dergestalt daß sie ein Band bilden mit seinem möglichst neutralen 
Bild; und dann jenes Paar des Analysanten und sein groß Anderes: 
Dieses'Paar hier ist getrennt; das gespaltene Subjekt hier in N hat 
keinen Zugang zu den Karten seines groß Anderen ihm gegenüber, 
dessen Blatt der Analytiker ihn erraten zu lassen bemüht sein muß. 
Denn da, ihm gegenüber, ist das Bild seines eigenen Moi, i(�), auf 
demselben Platz wie sein groß Anderes, in gewisser Weise als des­
sen Gefangener . . .  

Wenn man »die Bridge-Metapher« verfolgt und sagt, »daß 
der Analytiker sich 'zur Rechten' oder 'zur Linken' des Patienten 
plaziert, heißt das, in einer Position, aus der er nach oder vor dem 
vierten spielt . . .  mit dem Toten</'. Ich denke, wir müssen das in to­
pologischen Begriffen hören, der adäquate Platz für eine Deutung in 
bezug auf die Produktionen des Unbewußten, das heißt, weder zu 
spät noch zu früh noch zu raten versuchen . . .  so daß der Analysant 
nicht das Gefühl hat, daß man ihm eine Deutung aufzwingt. Eine 
vorzeitige Deutung wird, selbst wenn sie richtig ist, nicht angenom­
men. 

Gleichwohl kommt es aber vor, daß der Analytiker für den 
Analysierten den Platz des Ich-Ideals einnimmt: das sagt man so, 
und das kommt vor. Der Analytiker muß den Analysanten aus die­
ser Position rausbefordem; ist nicht dies das Interessante an dieser 
Bridge-Metapher: daß man sich löst aus der Falle der Identifikatio­
nen, indem man die Dinge jetzt als DisJ)ositiv sieht; denn in diesem 
Spiel ist der Analytiker keineswegs der absolute Herr des Spiels; er 
ist auf dem Platz, wohin ihn die Kartenverteilung gesetzt hat; dort 
ist er mit den Karten, die der Signifikant verteilt hat. 

Denn, so sagt uns Lacan, kein anderer Herr als der Signifi­
kant. Der Trumpf-Herr [l'atout maltre] dieses Bridge-Spiels trägt 
seinen Namen zu recht. 6 Trumpf [ atout] ist Herr des Spieles ""' wenn 
man Trumpf [atout] spielt. 
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Sind die Karten verteilt, dann sind die Spiele sc�on gel�u­

fen denn es gibt nicht beliebig viele Varianten, eine Partie � spte­

len: Im Bridge kann man impassieren. Das geht nicht egal Wle und 

. . B · ·el bei einer Gabel den 
rucht in beliebiger Richtung. Um zum e1sp1 

König zu nehmen, zum Beispiel dem Toten zur Rechten, muß man 

aus seiner Hand zur Gabel hinspielen. . 

Ohne Zweifel ist es das, was vor oder nach dem Vtert:;: 
spielen bedeutet, das heißt, plaziert am rechten Ort in bezug � e 

. odukti d Unbewußten· rocht zu 
Deutung in bezug auf die Pr onen es ' 

' . abwarten, bis man pla-
viel erraten, zumindest nicht zu früh deuten, 

. ihm 
ziert ist, damit der Analysant nicht das Gefiihl hat, man zwmgt . 
eine Deutung auf; keine verfrühte Deutung, denn selbst wenn ste 

richtig wäre, würde sie nicht angenommen. 
. . . 

Kann der Analytiker also in dem blinden Sptel, das �eder 

von uns in der Existenz spielt, helfen, es neu zu spielen, romder 

blind? 

Aus dem Französischen übersetzt von Hinrieb LühmanD 

AnmerJam:en 
'ati F dieune Ober 

• Dieser Text wurde 1989 in Seminaire d'ete der Assoct on reu 
Lacans Seminar Le Transfer vorgetragen. 

1 A.d.Ü.: In der deutschen Bridge-Spracbe: Strohmann oder Dummy. 

2 La cbose freudienne - Les EaitL · Ankl an 
3 Ad.Ü.: en cadaverisant; Neologismus zu cadavn, Leicbnam. ang 

verite, Wahrheit. 
4 La direction de Ia eure - Les EaitL 
S La direction de Ia eure - Les EaitL 

"' Hcn: atout maftn - die 6 A.d.Ü.: L'atout maitre: atout ·.T� .maftn
. Wort ist entbalta1 tout -

höchste Trumptkarte. die noch un Spiel ist. In diesem 
alle, alles. Wörtliche t)bcrsetzung fl1r atout-maitre also etwa: »Herr i1bcr 

alles«. 
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Mitteilungen der Assoziation 

Arbeitsfelder 
der Assoziation �urch

. 
Beschluß der Mitgliederversammlung 

smd die folgenden Arbeitsfelder fiir die 
Mitglieder der Assoziation eingerichtet 
worden: 
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Hystorie 
der Psychoanalyse 
Arbeitsgruppe: Das Gesetz und die Frage der Öffentlichkeit 

Wie von der Praxis der Psychoanalyse 
sprechen? 

Psychoanalyse und Literatur 

Lektüre von J. Lacans »Le transfert« 

Ideal und Stilfragen der psycho­
analytischen Arbeit 

Endlichkeit 

Anmeldungen zu den genannten und 
Vorschläge zu weiteren Arbeitsfeldern 
nimmt der Koordinator entgegen. Jedes 
Arbeitsfeld besteht aus drei bis fil.nf Mitglie­
dern der Assoziation und einem Bericht­
erstatter. 
Voraussetzung fiir die Teilnahme an einem 
Arbeitsfeld ist die Mitgliedschaft in der 
Assoziation. 

Das Begehren 
des Analytikers Die Mitglieder, die sich als Analytiker 

erklärt haben, konstituieren das Arbeitsfeld 
Das Begehren des Analytikers. Es arbeitet an 
der Frage nach dem Grund zur und der 
Übertragung, der Ausrichtung der Kur. Wie 
ist die Identifizierung zu fassen im Hinblick 
auf die Funktion des a? 

Seminare 93/94 Harald Greil 
Witz und Interpretation. 

Siehe dazu den in diesem Heft. S. 3 ff, 
abgedruckten Vortrag. 
Mittwoch, 20.00 Uhr, vierzehntäglich 
Beginn: 10. 1 1. 1993 
Ort: Galerie T & A, Wallstraße 60 

Eva-Maria Jobst 
Namen. 

Dienstag, 20.00 Uhr, vierzehntäglich 
Beginn: 30. 1 1. 1993 
Ort: Galerie T & A, Wallstraße 60 

Eckhard Bär 
Sucht und Nanißmus. 
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Colloquium 

Dienstag, 20.00 Uhr, vierzehntäglich 

Beginn: 9. 1 1. 1993 

Ort: Moselweg 27, 3500 Kassel 

Anmeldungen zu den Seminaren über das 
Sekretariat der Assoziation oder in der ersten 

Sitzung bei den Seminar1eitem. Die Kosten 

für ein Seminar betragen 60,- DM, für 
mehrere Seminare 100,- DM. 

»Übertragungsliebe« Colloquiwn für Assoziationsmitglieder und 

Gäste 

Freitag, 20.15  Uhr, vierzehntäglich 

Beginn: 07.01 .1994 

Ort: Galerie T & A, Wallstraße 60 

Colloquium 
»Analytikerausbil-

dung, Lehranalyse« Die nächsten Termine sind: 
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07. 1 1 . 1993, 10.30 Uhr 
Daniel Lemler (Straßburg) 

Psychoanalyse - was für eine Geschichte? 

28. 1 1. 1993, 10.30 Uhr 
Peter Müller (Karlsruhe) 

Schwer-Hörigkeit. 

Ort: Galerie T & A, Wallstraße 60 

· Hinweis Der Reader zur Tagung »Geld« ist er­

schienen. Er wnfaßt 134 Seiten und 

kostet 20,- DM. Bestellungen sind 

an die Redaktion des Briefs zu richten. 
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